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Faust, Freud, Bach und Bibel
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Das Buch der Bücher ist der Schlüssel zur Literatur, Musik und Malerei. Auch zum Bioethikstreit. Eine fromme Zumutung? Glauben muss nicht sein, Lesen schon
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Von Jan Ross
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	Abb.: Lorenzo Costa (Italien um 1460 - 1535) "Lesende Maria";
Gemäldegalerie Dresden; Foto: J. Blauel/ Artothek


[Diesen Artikel kommentieren]
Bachs Johannespassion, hundertfach aufgeführt in diesen Tagen vor Ostern, hat einen dramatischen Höhepunkt, den Prozess Jesu vor Pilatus. Das ist ein metaphysischer Krimi über die Frage "Gottessohn oder Staatsverbrecher?", ein quälend spannendes Hin und Her zwischen der blutdurstigen Volksmenge, dem zweifelnden Richter und einem rätselhaft schweigsamen Angeklagten. Der römische Statthalter sträubt sich gegen ein Todesurteil, ihm ist die Sache unheimlich. Er möchte die Verantwortung den Juden zuschieben, dann will er sich etwas Luft verschaffen und lässt Jesus geißeln; vielleicht kühlt das die Leidenschaften ab? Aber am Ende wird Pilatus mit seinen Bedenken vom Aufruhr hinweggefegt und schickt Jesus ans Kreuz. Man kann die Passage noch so oft gehört haben, sie wirkt immer offen wie beim ersten Mal - als könnte die Geschichte auch vollkommen anders ausgehen. 

Natürlich ist es Bachs Musik, die das Ganze so eindringlich macht. Aber wenn man das Neue Testament aufschlägt und den Bericht im Johannesevangelium nachliest, dann ist alles schon da und wartet nur darauf, in Töne gesetzt zu werden: die Charaktere, die Dramatik, die Konfrontation von Religion und Politik, von Himmel und Erde. Frommes Glaubenszeugnis und effektvolles Drehbuch in einem, und Drehbuch nicht bloß zuhanden der Kunst, sondern als Geschichtslibretto, das historischen Epochen ihren Lauf oder zumindest ihre Sprache vorgab. Denn der Text steckt voller Schlüsselwörter des Abendlands. "Was ist Wahrheit?", fragt Pilatus und liefert damit aufgeklärten Skeptikern ihr Motto bis auf den heutigen Tag. "Mein Reich ist nicht von dieser Welt", sagt Jesus und legt so den Grundstein zur Unterscheidung von Glaube und Macht, von Kirche und Staat. Und zahllosen Malern hat der Gegeißelte mit der Dornenkrone Modell gestanden: "Ecce homo!"

Die Bibel ist das Buch, ohne das man nichts versteht. Nicht, warum wir Ostern feiern oder an Ostern wenigstens freihaben und warum diese Ausgabe der ZEIT deshalb schon am Mittwoch erscheint, einen Tag früher als sonst. Nicht Bach, nicht Michelangelos Pietà und nicht den Prolog zum Faust, der mit Motiven des Buches Hiob spielt. Das, mag man einwenden, gehe nur die Kulturleute und Bildungsbürger an. Aber ohne die Bibel ist auch ein Naher Osten nicht zu begreifen, wo Archäologen mit der Heiligen Schrift in der Hand nach Überbleibseln aus der Erzväterzeit graben und israelische Siedler darauf ihre Ansprüche gründen. Oder George W. Bush, vom Trunkenbold zum frommen Christen geläutert, der Jesus seinen Lieblingsphilosophen nennt. Und wenn evangelische Politiker beim Thema Bioethik doch ein wenig laxer gesonnen sind als Katholiken, dann hängt das kaum allein mit der unterschiedlichen Strenge und Bindungskraft der beiden Konfessionen zusammen. Sondern auch mit der von Luther stammenden Ausrichtung des Protestantismus auf die Bibel, in der sich zu Stammzellexperimenten oder künstlicher Befruchtung noch keine Vorschriften finden.

Es wäre sinnlos zu verheimlichen, dass die Bibel ein Buch des Glaubens ist. Doch ist sie deswegen kein Buch nur für Gläubige. Gerade der Zweifel hat sich immer wieder an ihr entzündet. Die Widersprüche zwischen den Auferstehungsberichten im Neuen Testament sind zum Ausgangspunkt der historisch-kritischen Forschung geworden. Der Christentumshasser Nietzsche hat seinen Zarathustra als Gegen-Evangelium stilisiert, voller Gleichnisreden nach Bibelart. Das letzte Wort des "gottlosen Juden" Freud war ein Buch über Moses. Es ist das Spannungsverhältnis zum heiligen Text, das Skepsis und Ketzerei ihren intellektuellen Reiz verleiht und ihr polemisches Feuer. 

Ein Unglaube, der die Glaubenszeugnisse einfach ignoriert oder vergisst, wird langweilig und schal, wie der achselzuckende Allerweltsatheismus unserer Gegenwart. Er steht dann auch ratlos vor überraschenden neuen Fanatismen in fernen Ländern und bei fremden Leuten und kann in seiner Not nur ein paar Floskeln über die Wiederkehr des finsteren Mittelalters stammeln. Auch Religionskritik ist keine Sache für Banausen, sondern will gelernt sein, und der Kurs beginnt mit einem Blick in die Bibel.

Was findet man da? Der amerikanische Theologe und Exjesuit Jack Miles hat vor ein paar Jahren ein Buch geschrieben unter dem Titel Gott. Eine Biographie. Es ist, einfach gesagt, eine Nacherzählung des Alten Testaments - aber so, dass das ganze abenteuerliche Auf und Ab der Geschichte zwischen dem Volk Israel und seinem Herrn nicht als Abfolge und Konkurrenz menschlicher Gottesbilder erscheint, nicht als fortschreitende Gotteserkenntnis, sondern als Entwicklung Gottes selbst. Er ist es, der sich wandelt, der seinen Zorn, seine Liebe, seine Eifersucht, auch seine Gleichgültigkeit und Resignation nach und nach als Möglichkeiten entdeckt und im Handeln ausprobiert. Natürlich ist das zunächst ein literarisches Spiel. Es schärft die Aufmerksamkeit für die Brüche und Untiefen im ehrwürdig-leiernd gewordenen Offenbarungsdokument, für Spannungen und Spannung. Auch das ist legitime Bibellektüre. Von Oscar Wilde gibt es die Anekdote, wie er in einer Griechischprüfung aus dem Neuen Testament vorzulesen hatte. Nach einer Weile unterbrach ihn der Dozent und bat, mit dem Übersetzen anzufangen. Wilde las aber weiter, wurde wieder unterbrochen, las immer noch und erklärte schließlich auf die Frage, warum er nicht endlich aufhöre: "Ich will wissen, wie es ausgeht."

Die gute Story ist aber nicht das Einzige, was Jack Miles freilegt in seiner Lebensbeschreibung des Allerhöchsten. Das Ahaerlebnis gilt dem Vorbild- und Modellcharakter, den der Gott der Bibel für unseren Begriff vom Menschen und vom Menschlichen hat. Unsere gesamte Vorstellung von der Person, von ihrer seelischen Abgründigkeit und Spannweite, von innerem Kampf, Selbstwiderspruch und biografischen Metamorphosen - das alles ist angelegt und vorgeformt im Protagonisten der Heiligen Schrift. 

Die Bibel ist die Mutter aller Entwicklungsromane, der literarischen wie der existenziellen, von Wilhelm Meisters Lehrjahren bis zu Joschka Fischers Kehrtwendungen. Und weil der Held und Regisseur der Bibel selbst eine Geschichte hat, sind auch die Juden, die Christen und die von ihnen geprägte Welt zu historischem Bewusstsein gekommen. Es ist biblisches Erbe, dass Menschen, Völker, ganze Kulturen vom Alten Abschied nehmen müssen und doch hoffen dürfen, dass das Wesentliche im Neuen nicht verloren geht. Wie eben auch Gott in seinen Wandlungen zugleich der Ewige bleibt. Zumindest in diesem Sinne kann man tatsächlich sagen, dass Gott den Menschen nach seinem Bilde geschaffen hat.

Es ist nicht selbstverständlich, dieses Bild. Der Begriff, der am 11. September 2001 erneut die Gemüter aufwühlte, lautet clash of civilizations. Der europäisch-amerikanische Westen, das Abendland, wie man es früher genannt hätte, macht die Erfahrung, dass andere anders sind, manchmal gefährlich anders. Die Konfrontation mit dem Fremden ruft die Gegenfrage nach dem Eigenen hervor: Wer sind wir? Schon die unglückliche Rede von der "Leitkultur" hatte mit dieser Selbstvergewisserung zu tun, mit der Bestimmung einer Minimalidentität, die den Anpassungsmaßstab für Dauergäste und Neubürger abgeben sollte. Aber auch im Untergrund der Bildungsdiskussion, räumt man die Trivialitäten à la "Schulen ans Netz" einmal beiseite, geht es neben Wissen und Können zugleich um ein kulturelles Selbstverständnis, um die eiserne Ration Europa, mit der jeder ausgestattet werden soll. Kanondebatten sind wieder en vogue: Welche Bücher muss man kennen?

Die Bibel dürfte das einzige Werk sein, dem sein Platz auf allen Listen sicher ist. Fromme Zumutungen sind damit nicht verbunden. Das ist das Schöne an Buchreligionen wie Judentum, Christentum oder auch Islam: Man kann sich mit ihnen vertraut machen, ohne sich ihren Riten und Lebensformen zu unterwerfen, ohne koscher zu essen, nach Mekka zu wallfahren oder in die Messe zu gehen, sogar ohne das Kreuz im Klassenzimmer. Glauben - das ist eine andere Sache. Aber Lesen sollte schon sein.

